
Frage  des  Alters:  Michael
Gruner  inszeniert  „Die
Gerechten“  von  Camus  in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 25. Oktober 2014
Eigentlich  seltsam,  dass  eine  Gruppe  von  Schauspielern  im
Rentenalter auf der Stadttheaterbühne so ungewöhnlich wirkt.
Schließlich  ist  im  Publikum  diese  Altersgruppe  ebenfalls
überdurchschnittlich  vertreten  –  mal  abgesehen  von  den
Studenten, die auch viel Zeit haben, ins Theater zu gehen. Wer
meistens fehlt, sind die 35-50jährigen: Karriere und Kinder
vertragen sich mit Kunst am Abend organisatorisch weniger gut.

Sicher  gibt’s  im  Klassiker  den  alten  König  Lear  oder  die
gestandene Mutter Courage, die auch schon alles gesehen hat.
Aber  Camus  „Gerechte“  als  revolutionäre  Alt-68er?  Diesen
Ansatz bringt Regisseur Michael Gruner (selbst Jahrgang 1944)
nun  in  der  neusten  Inszenierung  des  Düsseldorfer
Schauspielhauses  auf  die  Bühne,  das  zurzeit  vom
Interimsintendanten Günther Beelitz (75) geleitet wird. „Wir
kennen uns seit den sechziger Jahren“, benennt Beelitz die
alte  Seilschaft  ganz  munter  bei  der  Premierenfeier.
Ruhrgebietsbewohnern  sind  beide  aus  Gruners  Zeit  als
Schauspieldirektor am Theater Dortmund (1999-2010) bekannt, wo
auch Beelitz inszenierte.

Kurioserweise trifft Gruner mit seinem Ansatz mitten ins Herz
der  aktuellen  Demographie-Diskussion  –  von  der  alternden
Gesellschaft bis zur Rente mit 63. Lässt man mal beiseite,
dass  sich  für  das  Thema  von  Camus  „Die  Gerechten“  –
Terrorismus  und  Tyrannenmord  –  vielfältige
Aktualisierungsmöglichkeiten anbieten würden, man denke nur an
den IS-Terror und dergleichen, verfolgt Gruner seine Idee pur
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und  konsequent.  Tatsächlich  liegt  der  Gedanke  im  Text
verborgen: „Das Traurigste ist, dass all das uns alt macht,
Janek“, sagt Revolutionärin Dora, „Wir werden nie mehr, nie
mehr Kinder sein. Von nun an können wir sterben, wir haben das
Menschsein durchlaufen. Der Mord ist die Grenze.“

Camus Stück von 1949 bezieht sich auf eine wahre Begebenheit:
1905 planen russische Revolutionäre einen Mordanschlag auf den
Großfürsten Sergei Romanow auf seinem Weg ins Theater. Doch
der Attentäter zögert, denn es sind Kinder in der Kutsche. Bei
Gruner  sitzen  die  fünf  Revolutionäre  in  einer  Art
Probensituation im leeren, schwarz abgehängten Bühnenraum auf
einfachen  Stühlen  (Ausstattung:  Michael  Sieberock-
Serafimowitsch). Sie besprechen die Revolution eher, als dass
sie sie rocken. Manchmal werfen sie sich auf den Boden, was
aufgrund geschwundener Gelenkigkeit zuweilen etwas unbeholfen
wirkt. Einzig Dora (Marianne Hoika) zeigt Gefühl, wenn sie den
Galgentod des geliebten Janek romantisiert und mit ihm sterben
will.

Unweigerlich überlegt man, wie Andreas Baader, Ulrike Meinhof
oder  Gudrun  Ensslin  heute  aussehen  würden,  wenn  sie  noch
lebten. Minirock, Knarre und Sonnenbrille: Wirkt das mit über
70 noch hipp? Obwohl Hippness in diesen Zusammenhang wohl eine
historisch  verfälschende  Kategorie  ist,  wahrscheinlich
beeinflusst von Eichingers Film-Adaption „Der Baader Meinhof
Komplex“.

Tempo  nimmt  die  Inszenierung  auf,  als  Attentäter  Janek
(Michael  Abendroth)  in  Gewahrsam  des  (jungen)  Polizeichefs
Skuratow (Dirk Ossig) gerät. Smart und geschäftsmäßig macht
der dem „revolutionären Träumer“ ein reelles Angebot. Doch
Janek  verrät  weder  seine  Ideale  noch  verpfeift  er  die
Terrorzelle. Skuratow kann gar nicht verstehen, weshalb so ein
abstrakter  Begriff  wie  „Gerechtigkeit“  jemandem  so  wichtig
sein kann: Gruners ironischer Blick auf das Verhältnis von
68er Eltern zu ihren Kindern, die sie als total „unpolitisch“
und  „materialistisch“  empfinden.  Dann  folgt  ein  gewollt



melodramatischer Auftritt von Louisa Stroux (der Enkelin des
Düsseldorfer Intendanten von 1955-1972, Karl-Heinz Stroux) als
Großfürstin im Witwenkleid aus schwarzer Spitze, die die ganze
Weltrevolution am liebsten wegbeten möchte.

Insgesamt ein selbstironischer Abend nach dem Motto: Wenns die
Jungen nicht mehr packen, müssen eben die Alten (Meister)
wieder ran – als Intendanten und beim Inszenieren.

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

Am  Abgrund  des  politischen
Mordes – Dortmunds heikelste
Inszenierung trifft den Ton:
„Die Gerechten“ von Camus
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2014
Von Bernd Berke

Dortmund.  Es  dürfte  die  thematisch  heikelste  Dortmunder
Schauspiel-Produktion dieser Saison sein: „Die Gerechten“ von
Albert  Camus  (1913-1960)  handelt  von  einer  russischen
Terroristen-Gruppe,  die  1905  ein  Bombenattentat  auf  einen
zaristischen  Großfürsten  verübt.  Der  grenzgängerische
Existenzialist erwog in seinem 1949 uraufgeführten Text auch
die Frage, ob es politisch gerechtfertigte Morde geben könne.

Schauspielchef Michael Gruner hatte das Stück lange vor dem
11. September geplant. Das mag von einem gewissen Instinkt
zeugen.  Nach  den  Anschlägen  von  New  York  und  Washington
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verschob er freilich die Premiere, um alles noch einmal zu
überdenken. Dies wiederum zeugt von Verantwortungsbewusstsein.
Und tatsächlich zieht er die Inszenierung aus der Affäre, sie
enthält keinerlei falschen Zungenschlag.

Ein  mit  grauen  Vorhängen  verhängtes  Gestell  dominiert  die
karge Bühne. Es ist ein aussichtsloser, konspirativer Ort, an
dem die Terroristen von vornherein in die Enge getrieben sind.
Selbst  wenn  sie  einander  hier  umarmen  oder  in  wehmütigen
Singsang verfallen, scheint dies alles in eines trostloses
Nichts hinein zu ragen. Gleich zu Beginn markieren dumpf-
metallische Schläge das Verhängnis.

Keine oberflächliche „Aktualisierung“

Claus Peymann hat 1977 in Stuttgart, mit jener legendären
Kamerafahrt vom Theater bis zum Stammheimer Hochsicherheits-
Gefängnis,  dieses  Stück  auf  den  deutschen  RAF-Terrorherbst
bezogen. Das mochte angemessen sein. Doch den islamistischen
Furor  träfe  das  Drama  nur  am  Rande,  denn  der  ist  mit
europäischen oder gar Freud’schen Kategorien (Kindheit, Angst,
Schuld und Sühne) wohl kaum zu erschöpfen.

Ganz  anders  als  kürzlich  Karin  Beier  in  Bochum  mit
Shakespeares „Richard III.“ verfuhr, hütet sich Gruner denn
auch, Camus oberflächlich zu „aktualisieren“. Er rückt ihn
zwar nicht in historische Ferne, doch er grapscht auch nicht
gierig nach etwaigen heutigen Zeitbezügen, sondern wahrt eine
respektvolle Mitteldistanz. Das ist richtig, denn so tritt der
Text plastisch hervor. Wir sehen keine bloßen Thesenträger,
sondern  wirkliche  Menschen  auf  der  Studiobühne  –  mit
Vorgeschichten,  Stärken,  Schwächen  und  Widersprüchen.

Gruppenanführer Borja (Urs Peter Halter) und Janek (Michael
Kamp) wägen vor dem Anschlag noch Zweck und Mittel ab. Sie
sind nicht bereit, den Tod von Kindern in Kauf zu nehmen, die
zunächst mit in der Großfürsten-Kutsche sitzen. Über solche
Bedenken  kann  auch  gelegentlicher,  fratzenhafter  Gruppen-



Taumel nicht hinweghelfen.

Wenn sogar der Hass erkaltet ist

Recht  präzise  zeigen  die  Darsteller  die  unterschiedlichen
Triebkräfte der Handlungsweisen. Der Eine betrachtet die Dinge
eher  pragmatisch,  den  Anderen  drängt  Leidenschaft.  Während
Janek mit hitzigem Herzen dabei ist und Alexej (Pit-Jan Lößer)
vor  Angst  kaum  schläft,  scheint  der  einst  von  Zaristen
gefolterte Stepan (Manuel Harder) seelisch vollends erloschen
zu sein, sogar sein Hass ist erkaltet. Für ihn zählt nur noch
größtmögliche Vernichtung: „Alles muss weg“, sagt er einmal.
Abgründig. Auch er ein Menschenwesen zwar, doch ein monströs
gewordenes.

In ihrer Empfindungskraft den Männern weit voraus ist die
Bomben-Bauerin Dora (Birgit Unterweger). Im Grunde ist sie
beseelt von einer allergreifenden Liebe. Nur sie spürt, dass
die vermeintliche Zuneigung der Revolutionäre zum Volk eine
erdrückende ist. Doch ihre Opferbereitschaft („Alles opfern
heißt lieben“) verquickt sich nach Janeks Hinrichtung fatal
mit dem nächsten Anschlag. Sie will beim Attentat sterben,
denn sie wähnt sich schon mit dem Liebsten im Jenseits vereint
– wie einst Julia mit Romeo: „Gebt mir die Bombe!“ ruft sie
daher,  entrückt  und  verzückt.  Und  immer  wieder:  „Es  wird
leicht  sein!“  Ein  todgeweihter  Liebeswahn,  der  eigene
Untergang  als  Erlösungs-Phantasie…

Beifall für ein homogenes Ensemble, in das sich auch Jürgen
Hartmann  als  zynischer  Geheimpolizist,  Monika  Bujinski  als
verstört-exaltierte  Großfürstin  und  Dominik  Freiberger  als
Janeks Mit-Gefangener Foka bestens einfügen.

Nächster Termin: 23. November/Karten: 0231/50 27 222.


